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PREDIGT  ZUM 7. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 18. FEBRUAR 2007 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„SEID BARMHERZIG, WIE AUCH EUER VATER IM HIMMEL BARMHERZIG IST“
Wenn wir unser Leben und unsere Welt aufmerksam betrachten, stellen wir fest, dass darin sehr viel Böses geschieht. Wie ein Kreislauf ist das Böse, sofern das eine Böse das andere hervorruft. Oft, ja, allzu oft sind wir in diesen Kreislauf verstrickt, denn allzu oft erfahren wir nicht nur Böses, sondern wirken auch daran mit. Das geschieht aus Dummheit, Unwissenheit, Unerfahrenheit und Unüberlegt-heit,  aber auch aus Unbeherrschtheit, Ichverliebtheit und Genusssucht. Die Bos-heit, die in uns und in der Welt wirkt, ist letztlich ein Geheimnis. Dem Geheimnis der Bosheit schenkt der Völkerapostel Paulus seine besondere Aufmerksamkeit  im 2. Thessalonicherbrief (2 Thess 2,7). Im Vaterunser beten wir täglich darum, dass das Böse nicht überhand nehme in unserer Welt und in unserem Leben, da beten wir täglich: Erlöse uns von dem Bösen. Wir sind erlöst und müssen noch erlöst werden, es geht hier um die Vollendung der Erlösung. Daran sollen wir mitwirken durch unser Gebet und durch unser Tun und Lassen.
Das Böse verdunkelt den Geist und schwächt den Willen, und der verdunkelte Geist und der geschwächte Wille bringen neues Böses hervor. Vor allem ist es die Lüge, die im Bösen wirksam ist, sie ist es in erster Linie, die unseren Geist verdunkelt und unseren Willen schwächt, die Lüge im Verein mit der Hybris, mit dem Hochmut.

Das Evangelium des heutigen Sonntags spricht von dem Bösen in unseren Be-ziehungen zu unseren Mitmenschen. Nicht nur in diesen Beziehungen gibt es je-doch das Böse, wie viele meinen, die oberflächlich denken. Auch in unseren Be-ziehungen zu Gott und zu unserem eigenen Ich begegnet es uns in mannigfacher Weise. Und es breitet sich besonders da aus, wo unsere Beziehungen zu Gott und zu unserem eigenen Ich gestört sind. Zahllos werden die Konflikte, wenn wir uns von Gott abwenden und seine Gebote missachten, vor allem das Gebot der Got-tesverehrung, und wenn wir es fehlen lassen an der Selbsterziehung, wenn wir uns gehen lassen, wenn wir uns nicht mehr üben in der Selbstbeherrschung, wenn wir nicht mehr bewusst angehen gegen unsere ungeordneten Begierden.
*
Schon das natürliche Sittengesetz gebietet es uns, dass wir Gott verehren, dass  wir uns selbst zügeln und dass wir die lieben, die uns lieben und das wir die goldene Regel beachten, dass wir die Mitmenschen so behandeln, wie wir auch von ihnen behandelt werden möchten, und dass wir denen Gutes tun, die uns Gu-tes tun. Aber das ist die alte Gerechtigkeit, die Gerechtigkeit des Alten Testa-mentes. Sie behält ihre Gültigkeit im Neuen Testament, aber sie wird überhöht durch die neue Gerechtigkeit, wie Jesus sie verkündet. Diese aber findet ihre Vollendung in der Feindesliebe. Mit dem Gebot der Feindesliebe unterscheidet sich das Christentum von allen anderen Religionen.

Die Grundlage der neuen Gerechtigkeit ist das göttliche Leben, das uns in der heiligen Taufe geschenkt wurde. Da sind wir der göttlichen Natur teilhaftig geworden (2 Petr 1,4). Im Zeichen des Todes und der Auferstehung unseres Erlösers wurde uns die heiligmachende Gnade geschenkt, die Kindschaft Gottes. Söhne und Töchter Gottes sind wir geworden, in die Familie Gottes wurden wir gleichsam aufgenommen. Der übernatürliche Adel, der uns zuteil geworden ist, verpflichtet uns, vollkommen zu sein, wie unser Vater im Himmel vollkommen ist. So sagt es Jesus in der Bergpredigt (Mt 5,48). Das meint die neue Gerechtig-keit, dass wir Gott nachahmen in dankbarer Liebe und im Vertrauen auf seine Hilfe. Dabei wissen wir im Glauben, dass alles leicht ist, wenn Gott uns seine Gnade schenkt.

Es geht hier um ein Leben in der Freundschaft mit Gott, das seine Verlängerung findet in der ewigen Gemeinschaft mit ihm in der jenseitigen Welt. Das ist nicht eine schöne Verklärung unseres Lebens, etwa für die ganz Eifrigen, oder ein gu-ter Rat oder einer unter vielen Wegen, das ist vielmehr der einzige Weg zu unserer Vollendung, zu unserem ewigen Leben bei Gott. Das gilt freilich im Maß unserer Einsicht. Ohne Einsicht können wir uns nicht verfehlen. Das gilt immer. Und wie viel Einsicht uns gegeben ist und wie weit unsere Verantwortung reicht, das weiß letztlich Gott allein. Allein, wir können auch schuldig werden, wenn wir uns nicht um die Einsicht bemühen.
Wenn wir in der Freundschaft Gottes leben, werden wir auch unsere Feinde lieben. Wir werden dem Bösen das Gute entgegensetzen, wie Gott es mit den Menschen tut, und aus dem Kreislauf des Bösen aussteigen. Das tun wir im Vertrauen darauf, dass das Gute stärker ist als das Böse und dass das Gute das Böse überwindet (Rö 12, 21). Dieses Vertrauen schenkt uns das Gebet, das regel-mäßige Gebet und das Gebet, dem wir uns da zuwenden, wo die äußeren Schwie-rigkeiten übergroß werden, wo sie sich wie Berge vor uns auftürmen. 

Bedeutsamer noch als die Nächstenliebe und die Feindesliebe ist die Gottesliebe, bedeutsamer als die Nächstenliebe und die Feindesliebe sind aber auch die Pflichten, die wir gegenüber unserem eigenen Ich haben. 

Es geht hier um die rechte Gottesverehrung, um die Pflege der drei göttlichen Tugenden, des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe und um die rechte Diszip-lin im Denken und im Wollen. Wie wollen wir unsere Pflichten gegenüber den Mitmenschen erfüllen, wenn wir an Gott vorbeileben und wenn wir nicht einmal unser persönliches Leben ordnen können? Das ist nicht möglich. Das wird jedoch viel zu wenig bedacht.

In der Freundschaft Gottes werden wir alles tun in der Kraft unserer überna-türlichen Liebe zu Gott. Wir werden uns bemühen, immerfort zu beten, das heißt: immerfort mit Christus und mit dem Vatergott im Gespräch sein und auch mit den Heiligen, die doch nicht der Vergangenheit angehören, sondern lebendige Personen sind. Wir werden die Kirche lieben, die der fortlebende Christus ist, und uns fern halten von jenen, die den Heiligen Vater schmähen und die unter dem Vorwand eine bessere Kirche zu bauen, diese zerstören und niederreißen. Wir haben heute eine Verfolgung der Kirche von innen her, das müssen wir wissen, eine Verfolgung, wie es sie noch nie gegeben hat in der zweitausendjährigen Ge-schichte des Christentums. Das Problem ist das, dass allzu viele zu Protagonisten eines naturalistischen Christentums geworden sind, weil sie mit der Dimension des Übernatürlichen nichts mehr anzufangen wissen. 

Wenn wir in der Freundschaft Gottes leben, werden wir uns selber treu bleiben, die Wahrheit lieben, die Ehe heiligen, die Eltern ehren und die Kinder recht er-ziehen, werden wir anständig und zuchtvoll leben, geduldig und mit einem fro-hen Herzen das Kreuz des Alltags tragen und uns nicht fürchten vor denen, die uns um der Wahrheit und um der Gerechtigkeit willen verfolgen. 
*
Da wir durch die Taufe aufgenommen wurden in die Familie Gottes, sind wir berufen, vollkommen zu sein, wie der Vater im Himmel vollkommen ist. Das ge-schieht in besonders auffallender Weise, wenn wir uns bemühen, das Böse durch das Gute zu überwinden und selbst unsere Feinde zu lieben. Hier gilt das Wort des Evangeliums des heutigen Sonntags „seid barmherzig, wie auch euer Vater im Himmel barmherzig ist“. In der Feindesliebe kulminieren gleichsam die Pflichten, die wir gegenüber unseren Mitmenschen haben. Diese können wir jedoch nur erfüllen, wenn wir unsere Pflichten gegenüber Gott und gegenüber dem eigenen Ich ganz ernst nehmen. Der selige Charles de Foucauld - er starb als Zeuge Christi, als Märtyrer, im Jahre 1916 -, er hat das schöne Wort geprägt: Christus ist der Meister des Unmöglichen. Als neue Menschen werden wir die neue Gerechtigkeit leben, im Vertrauen auf Christus. Suchen wir ihn immerfort im beständigen Gebet und suchen wir ihn vor allem im Gebet, wenn die Schwie-rigkeiten übergroß werden, wenn sie sich wie Berge vor uns auftürmen. Amen. 
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